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Wochenchronik
Inland.

Zu der vom Finanzdevnrtcment kürzlich dem Bun
dcsrat rorgeieqten eidgenössischen Staatsrechnmg für
das Jahr 1940 ist nun die bundesrätliche No schast
erschienen Wie bereits gesagt, gliedert sich die Rechnung

in eine ordentliche und außerordentliche, Dn
Letztere verzeichnet zur Hauptsache die großen Geld-
ovier, die die Schweiz für die Erhaltung ihrer
Selbständigkeit bringt. Bei der ordentlichen Rechnung
fällt vor allem die Schrumpfung der Einnahmen
um rund 100 Millionen aus. hauptsächlich verursacht

durch den Rückgang unserer Zufuhren, Diesen
Mindereinnahmen stehen indessen als Resultat
energischer bnndcsrätlicher Svarpolitik auch Minderansgaben

gegenüber, w daß das tatsächliche Defizit
— gegenüber dem bndgetierten von 86,2 Millionen
— nur 30,2 Millionen beträgt, liniere finanzielle
Lage wäre alio nicht gar so übel, wenn eben nicht
die horrenden Ausgaben für die Wehranswendungen
wären,

lieber die Alt rsocrs'chenMesvorleae im Kt Zürich, die
am 25, Mai zur Abstimmung kommen wird, ist di
öffentliche Diskiisi-'on bereits lebhaft im Gange, So-
Haben letzten Sonntag die Zürcher Freisinnigen,
das Gcwerkichaftskartell Zürich und die Christlichsozialen

— durchwegs mit überwältigender Zustimmung

— dazu Stellung bezogen.
Die Landwirtschaft bat gegenwärtig gute Zeiten,

Wohl muß sie viel arbeiten, aber ihre Produkte
sind gesucht wie nie. Da und dort besteht infolgedessen

die Verlockung, die gegenwärtige Notlage
auszunützen und die Preise durch Zurückhaltung der
Produkte in die Höhe zu treiben, wogegen
allerdings von einsichtigen landwirtschaftlichen Kreisen
angekämpft wird. So z, B, beim Fleisch Ein
gewisser Mangel sängt bier an sich bemerkbar zu
machen, Er ist aber mir zum Teil durch einen
wirklichen Biehmangel begründet, zum andern wird er
eben dnrck die Zurückhaltung der Tiere m der Hoffnung

au? höhere Preise bewirkt, Zuständigenorts
überlegt man sich, wie dem zu begegnen sei, etwa
durch Zwangsentcignuna, Beschlagnahme, durch
Rationierung oder die Einführung fleischloser Tage?
Die Wagschale neigt sich zu letztem.

Ausland.
„Der Fcldzna in Griechenland ist beendet" lautete

eine Vernehmlassuna des deutschen Oberkommandos,

Mit der vol'tüchen Aufteilung der ..Kriegsbeute'
scheint man sich, allerdings im wohlverstandenen
Interesse einer richtigen und dauerhaften Lösung, nicht
beeilen und nichts überstürzen zu wollen. Daß in.
dessen Kroatien als selbständiger Staat ausgeschieden

wurde, baben wir bereits gemeldet, bnznzu-
ftigm wäre, daß serner auch das Gebiet von Slo
wcnien mit Laibach als Mittelpunkt abgetrennt und
Italien angegliedert wurde.

Im überraschend ziftammenberuienen Reichstag hat
sodann Hitler letzten Sonntagabend einen
Rechenschaftsbericht über den B a l k a n s e ld z u a
erstattet. Er erklärte, es aufrichtig bedauert zu baben,
gegen das griechische Volk kämpfen zu müssen,
Deutschland habe aus dem Balkan keine territorialen

oder eigennützigen Interessen vertreten, sondern
sich nur bemüht, mit den Balkanstaaten enge
wirtschaftliche Verbindungen anzubahnen, Churchill habe
dagegen ickon im Winter 1939'40 versucht, den Balkan

in Brand zu setzen. Monatelang habe er, Hitler,
dem Treiben der Engländer, sich hier Basen für
eine neue Salonikiarmee zu schassen, zugesehen. Nach
dem Rückschlag der italienischen Armee in Nord-
nirika habe Churchill dann den Augenblick für
gekommen erachtet, den Kriegsschauplatz von Libven
nack Griechenland zu verlegen. Sobald aber die
Absichten Englands klar gewesen seien, habe er die
Kräfte zur Abwehr bereit gestellt, der beleidigende
Umschwnna in Jugoslawien habe ihn sodann
veranlaßt, sofort den Befehl zum Angriff zu geben.

Zwei Taae darauf legte auch Eden vor dem
englischen Unterhaus einen Rechenschaftsbericht

über die britische P olitikin Griechenland
und im östlichen Mittelmeer ab. ein

Bericht, der natürlich wesentlich anders klana als
derjenige Hitlers, namentlich hinsichtlich der Begründung

der Hilfeleistung an Griechenland. Er erinnerte
an die Besetzung Rumäniens und Bulgariens durch
Deutschland, „welches Unternehmen durchgeführt
wurde, um Jugoslawien einzukreisen, Griechenland zu
unterjochen, die Türkei zu immobilisieren und auf
diese Weise kamvflos den Hauvtstreich ans die
britischen Stützpunkte im östlichen Mittelmeer zuführen",

In einer Note an die britische Regierung
habe die griechische Regierung ihren Entschluß
bekundet, dem deutschen Angriff Widerstand zu
leisten und zu wissen verlangt, welche Hilfe ihm
England dabei zu bieten vermöchte. Daraufhin habe
die britische Regierung beschlossen, den Griechen
Trnvven zu senden.

Inzwischen haben sich für England neue
Schwierigkeiten aufgetürmt. Während es in Nordafrika den

Deutschen und Italienern bis heute nicht gelang,
über Dvbrnk hinaus vorzustoßen und dieses immer
nock beitio umkämvst wird, während in Abessinien
letzten Montag — genau fünf Jahre nach dem Ta»
da er sein Land verlassen mußte ^ Kaiser Haile
Selassie in seiner Hauvtstadt Addis ?lbeba unter dem
unbeschreiblichen Jubel der Bevölkerung einzog, ist die
neue Regierung in Irak, die vor kurzem die frühere
englandfreundliche Regierung stürzte, den hieraus
englischerseits ergriffenen Maßnahmen zum Schutze
der englischen Interessen und zur Sicherung der Mos-
sulölsclder mit Waffengewalt entgegengetreten.
Man vermutete wohl nicht ohne Grund, daß hinter

all dem deutsche Agenten stecken, worauf auch
ein Hilfegefuch Raschid Alis an Hitler hindeuten
könnte. Es ist klar, daß England die feindliche
Haltuno Iraks nicht einfach hinnehmen kann. Einmal
stehen die wichtigen Oelauellen von Mossul auf dem
Sviel, die zudem für Deutschland einen höchst
willkommenen Oelzuwachs bedeuten würden, dann das
britische Ansehen bei den »ordern Orientvölkern,

(Fortsetzung siebe Seite 2.1

L. ö. Zwiespältigen Gefühlen begegneten einst

diejenigen, die den Muttertag auch bei uns
in der Schweiz einführen wollten. In Amerika,
wo schon so manche Organisation zur Entfachung
gemeinsamer Empfindungen ihren Ursprung
halte, wurde der zweite Maiensonntag dazu
erkoren, der Tag der Mutter zu sein, europäische
Städte folgten dem Brauch und als man schon

in Wien den Muttertag eingeführt hatte, da

war es nicht mehr verwunderlich, daß die ersten

Jnitiauten auch in Zürich auftauchten. Aber
nicht die Mütter waren es welcher Mutter
wäre Wohl eingefallen, ihre und aller andern
Frauen Mutterschaft zum Anlaß von Dank und
Feier machen zu wollen?

So haben auch die sozial orientierten Frauenkreise

vorerst reserviert und eher ablehnend
zugehört, als man ihnen den Wunsch vortrug, der
Schweiz den Muttertag auch zu bescheren. Es
waren die Blumenhändler und die Konditoren,
denen damals die Einführung zuerst am Herzen
lag begreiflicherweise. Nun, es fanden
sich dann doch Befürworter, die Idee fand ihre
Verwirklichung, die Blumen und Kuchen ihren
Absatz, den wir dem Gewerbe so herzlich gönnen,

wie den Müttern ihre Geschenke. —
Der Muttertag kann seinen tiefen Sinn

haben, er kann aber auch zum Unsinn werden.
Wir haben uns nun daran gewöhnt, daß Plakate

in den Läden, daß kleine Hinweise in den

Zeitungen auf diesen Maiensonntag hinweisen.
Und wir werden prompt in Zeitschriften und
Zeitungen allüberall viele schöne Bilder sehen von
glücklichen Müttern mit Kindern, herzige Photos

aus der Gegenwart und die ewigschönen
Darstellungen mütterlicher Verbundenheit mit
dem Kinde, wie sie Madonnenbildern von
Künstlerhand zu eigen ist. Und einmal mehr werden
Artikel hinweisen auf die Mutter, ihren Wert,
ihr Tun, ihre Bestellung zum Kinde, ihren Einfluß.

Und damit hat die öffentliche Meinung
denn wieder kundgetan, daß sie die Mutter
ehrt. Das mag mancher Mutter einige Genugtuung

sein: es mag „volkserzieherisch" Geltung
haben, so man dieses Rühmen nicht ins
sentimentale abgleiten läßt, wo es einen Moment
rührselig macht, um dann wieder vergessen zu
werden. Im Grunde genommen ist es so, daß
die Frau, die glnckhafte Mutterschaft erleben
darf, leibliche oder auch gcistiae, des Muttertages

nicht bedürfte und daß die Frau, deren
Mntterscbicksal beladen ist mit der Schwere
ungelöster oder unlösbarer menschlicher Berstvik-
kungen. nur b!"?'' ->der bestenfalls kühl diesem

Tage gegenübersteht. Und wer allzu laut die
allgemein und überall waltende Mütterlichkeit
aller Mütter preist, der möge etwas innehalten
beim Gedanken an die nicht wenigen, denen harte
oder kalte, oder erzieherisch unfähige, weil selbst
unerzogene Mütter die Kindheit verdorben haben.
Wer das Glück hatte, von einer guten Mutter
erzogen und betreut zu werden, der sollte dies
nur ganz schlicht und auch mit ein wenig
gedämpfter Stimme erzählen, einmal, weil dies der
guten Mutter selber lieber so ist und dann auch,
weil man das Zarte nicht mit Posannenklängen

ausrufen kann. Leicht könnten sonst die
mäßig guten Mütter meinen, sie hätten ihre
Sache vorzüglich gemacht, Mutter sei nun
einmal Mutter, und die Tatsache allein schon,
Mutter zu sein, genüge, daß man teilhabe an
der Lvbesfülle, die nun da so laut und allgemein

ausgeteilt werde.
Es ist schön, wenn am zweiten Maiensonntag

die Mütter besondere Freundlichkeit erfahren,
gleichsam als hätten alle Mütter da ihren
gemeinsamen Geburtstag. Es ist schön, wenn liebe
Hände Gaben bringen und Arbeit leisten, damit
die Mutter einen Tag wirklich ohne Dienste
feiern kann, wenn strahlende Kinderaugen gleichsam

wie Lichtlein zum Feste strahlen. Möge in
recht vielen Familien solche Festfreude den Tag
auszeichnen. Und möchte der Muttertag nirgends
mißbraucht werden derart, daß der Gatte'oder
die Kinder — großgewachsene Kinder hauptsächlich

— schnell, schnell noch in einen Laden
stürmen, irgend etwas kaufen und dann so obenhin

die obligate Gabe abgeben, gleichsam als
Quittung für ein Jahr lang gegebene mütterliche

Liebe und Sorge. Man kann den Muttertag
mit oberflächlichem „Feiern" genau so

verderben lvie Weihnachten. — Die schönsten
Eindrücke, die liebsten Erinnerungen wird dieser
Tag dort hervorrufen, wo eine gute Mutter
ihre Familie betreut und wo ihr Mann und
Kinder zugetan sind (wo aber eigentlich alle
Tage „Muttertag" in aller Stille ist, nämlich
dankbare Verbundenheit aller Familienglieder
unter einander). Und da und dort wird eine
vereinsnmte Mutter von fernen Kindern Grüße
erhalten und so ihren stilleren Muttertag nicht
weniger dankbar erfahren. —

Aber dieser zweite Maiensvnntag fällt in den
Frühling einer grauenhaften Kriegszeit. Mr
haben nicht die Naivität, uns einfach des Tages
zu freuen, wir gedenken der Hunderttausende
von Müttern, deren Söhne als Soldaten in
täglicher Gefahr, als Kriegsgefangene in harter

Eintönigkeit leben, der vielen Mütter, die
Gefallene betrauern; wir gedenken der Mütter kleiner

Kinder in Ländern, die den Hunger kennen;
der Mütter, denen die Kinder entrissen wurden
auf der Flucht, bei den Schrecken der Bombar-
demente; der Mütter, die ihre Kinder im Jn-
terniertenlager geboren haben; der Mütter, deren
Kinder als Emigranten in alle Erdteile zerstreut
wurden.

Um Mutterschaft wissen, der Mutterschaft
gedenken, heißt alle Wege gehen, heißt höchste
Wonne und tiefstes Leid kennen, heißt: einsehen,

wie die natürliche Aufgabe die Frau innerlichst

verbindet mit dem Leben, dem Lebendigen;
wie die Frau gebunden ist mit Leib, Geist und
Seele an diese ihre Aufgabe und wie sie
gesegnet wird, beglückt auf diesem ihrem Frauen-
Weg und zugleich auch beschwert, belastet und
erschöpft. Zwei Bilder des großen Dürer sagen
es aus, besser, als es Worte könnten. Sie sagen
vom Ansang und vom Ende des mütterlichen
Weges der Frau: Auf einem Kupferstichblatt
„Maria mit dem Kinde" (1503 entstanden) sehen
wir die junge Mutter. Hingegeben und still
schaut sie auf ihr Kind, es stillend und
umfangend, mit einer Hand sein Händchen haltend,
das wiederum so zärtlich sich an der Mutter
hält. Sie sitzt, eine einfache Frau, umwallt vom
weiten Gewände, am Wiesenbord; um sie ist
Frühling, kleine Gräser, junge Zweige, ein
zwitschernd Vöaiein neben ihr, aber aller Frühling

ist nur Rahmen um ihre Stille, ihr
Erfülltsein und ihre selige Zweiheit, die dennoch
Einheit ist.

Ein anderes Blatt, eine Kohlezeichnung, stellt
Türers Mutter dar. Die alt gewordene Mutter,
wie er sie 1514, neun Wochen vor ihrem Tode,
sah. Das Blatt trägt die Aufschrift: „Dz ist
albrecht dürers muter, dh was alt 63 Jor" —
aber wir haben das Antlitz einer zeitlos
Gewordenen vor uns. Ein ehemals Wohl schön
aefvrmtes Antlitz trägt die großen Züge einer
Frau, die im Dienst' am Leben ihre Kraft
und Anmut hingegeben hat. Eingefallen sind die
Wangen, faltig der Hals und auf der Stirne
läuft wagrecht die Runenschrift vieler Runzeln;
der schmale, feste Mund ist geschlossen, aber die
Augen, die weit offenen Augen reden. Sie sehen
irgendwohin, geradeaus, aber sie sehen nicht das
Nahe. Gleichsam, als schauten sie hin auf alles
Gewesene, ohne es zu grüßen, nur um es
wissend, fast auf es hinflarrend, blicken sie über
das noch vorhandene Leben hinaus, auch hinweg

über uns. die Betrachtenden. Das Schauen
in dies Antlitz macht still, still aus Scheu und
Ehrfurcht. — Sie hat in 35jähriger Ehe 18
Kinder geboren, unter denen der große Sohn
das Dritte war. Sie lebte nach des Mannes
Tvd die letzten 12 Jahre bei Albrecht Dürer,
der in seine Familienchronik nach ihrem Tode
schrieb: „Und sie forcht den Tod hart, aber
sie sagte, für Gott zu kommen fürchtet sie
sich nit."

„Magdalena, Du wirst die Füße Jesu besitzen und
umarmen am Anfang Deiner Liebe. Sowie es aber
darauf ankommt, sie zu vollenden, wird Jesus zu Dir
sprechen: Rühre mich nicht mehr an. — Dies ist der

Verlauf, dies sind die Wendungen, dies ist die harte
Herrschast der göttlichen Liebe in dieser Zeit des Elends,
der Verbannung und der Knechtschaft. Kommen wird
der ewige Tag, da uns wird gegeben sein, zu sehen,

zu lieben, zu genießen und zu leben in der Fülle der
Zeiten."

Schlußwort von „Die Liebe der
Magdalena", Uebcrtragung durch Rainer
Maria Rilke (Insel-Verlag, 1922.)

Künstler und Publikum in schwerer Zeit
Zur Eröüuung
der Ansstellnna der Sektion Bern des Vereins
schweizerischer Malerinnen, Bildbanerinnen und
Knnstgcwervlerinnen gesprochen von Dr. Dorn
Schmidt, nm 26. April 1941.

„Wenn die Massen klirren ickwcigm die Musen"
pflegten die Römer :n sagen, und in der Tat
haben die boldcn Künste zu leiden, ia sie verschwinden

teilweise völlia, wenn Mars die Stunde regiert.
Das menschliche Wollen und Tun richtet sich
notgedrungen auf die Erhaltung der vbvnsch-moralischm
Eristenz der Völker und des Einzelnen, und die
höheren Lcbensivkïren des ästhetischen Sckiasscns und
des ästhetischen Genusses verkümmern. Bald fehlen
Zeit und Kraft, sich mit ihnen abzugeben. Bald
sind die wirtschaftlichen Voraussetzungen verschwunden.

Nachträglich bildet allerdings das kriegerische
Erlebnis oil den Stoss für Werke höchsten künstlerischen

Wertes. S-blachtaesänge. Schlachtmonnmente,
Dichtungen, in die neben der künstlerischen Ge-
stal'nngskras! des Schöpfers die Erschütterung tiefer
Erlebnisse einstießt, sind Gebilde der Nachkriegszeit.

Welchen Höhepunkt künstlerischen Schaffens und
künstlerischen Nacbgenießms bildete, um nur ein
zeitlich naheliegendes Beispiel zu nennen, die Szene
des Schlachtfeldes in Honegger'S Over .,1-'H.i^lc>G,
bei der Festanftübrnng jener letzten großen
europäischen Fricdensmanisestation, der Pariser Welt¬

ausstellung! Dichter, Komponist, Bübnengestalter und
Schauspieler vereinigten 'ich zur höchsten Leistung,
zur unübertrefflichen Gestaltung eines Kriegserleb-
nines.

In der Zeit selbst, da der kriegerische Kamvf
tobt, tritt aber bänfto das künstlerische Schövsertnm
zurück und das Interesse eines großen Teils des
Publikums verneot. Auch in unserm neutralen Land
klirren die Mafien. Dob hat das gnädige Geschick,
das bisher über der Heimat waltete, die Künste
noch nicht io stark berührt Es wird weiter
gearbeitet. Ganz besonders reiben iicb seit dem Sommer
der Landesausstellung in allen unsern Kunsthalkm,
daneben aber auch in Museen und Gclegenheitsloka-
len Machtvolle Ausstellungen aneinander.

Nun baben auch unsere Berner Künstlerinnen und
Knnstgewerblerinnen erstmals seit Kriegsbeginn den
Schritt gewagt, ikr neuestes Schassen der Oeffent-
ticbkeit zu zeigen Es ist ein mntiae? Unterfangen,
braucht es doch schon ein großes Maß der Lebms-
beiabung, der Selbstbejabnna und der Knltnrbeia-
bnng, um im künstlerischen Schaffen fortzufahren,
wenn die Zeitereignis^ w stürmisch wie beute, wenn
sich der Geist des Volkes im allgemeinen ans die
materiellen Bezirke hin konzentriert. Hat es einen
Sinn, weiter zu malen, weiter zu bildbauern?, so

hat sich gewiß im stillen manche der bier >bre Werke
zur Schau bringenden Künstlerinnen gefragt. Die
Frauen, die sick weniger eim'e.tig auf den Bern?
einstellen und mit Heim und Herd durch ihre
hausfraulichen Neigungen mit dem Volksganzen und
den Hilfsbedürftigen durch unmittelbares soziales

Emvsinden enger verwachsen sind als die Großzahl
der Männer, werden da wahrscheinlich vor schwerere
Fragen gestellt als die meisten der ausübenden Künstler,

die sich leichter im Berns vereinseitigen.
Denen. die sich diese Frage stellten, möchten wir aber
beute ein lautes und überzeugtes „Ja" zurufen.
Künstler sein, das Schöne hegen und pflegen zu
dürfen und — in menschenunwürdiger Zeit —, wie
der Dichter sagt, „der Menschheit Würde in Händen

zn halten", ist eine 'Sendung, und wer die
Gnadengabc besitzt, muß sie verwirklichen, ohne nach
dem Ziel zn fragen. Sprossen nicht Pflanzen und
Blumen unentwegt weiter, blüht und treibt nicht
der Baum, ohne zu fragen weshalb? Und liegt nicht
ickon hierin allein für die Menschheit Grund für
boftnnngsvollm Zukunftsglanben?

Aber nicht nur ans diesem Grund der
selbstverständlichen Verwertung des anvertrauten Pfundes

sollen Künstler und Künstlerin ihren Weg weiter

geben. Das stetige Weiterarbeiten an der eigenen

Aufgabe ist ein Element der Beruhigung für
die ganze Bevölkerung. Noch in den allerletzten
Wochen ries der militärische Oberbefehlshaber einer
im Todeskamvf stehenden heldenmütigen Nation den
Bürgern zu, ihren täglichen Pflichten in Ruhe
nachzugehen. wohl wissend, welchen Einfluß ans den
innern Halt diese Stetigkeit und dieses Gleichmaß der
Verrichtungen für ein Volk baben kann. Darüber
hinaus hat aber das künstlerische Schaffen, das durch
die seelischen Erschütterungen der Gegenwart eine
Vertiefung erfahren kann — die Hallen dieser
Ausstellung zeugen davon — dm Zweck, einen wichtigen

Bezirk unserer Landeskultur zu erhalten, zn vftegm
icnd vorwärts zu entwickeln. Die gewaltigen
Anstrengungen für die militärische und wirtschaftliche
Landesverteidigung erfüllen ihren Zweck bei der
heutigen Sintation nur in vollstem Umfange, wenn im-
ser Knnstleben, dieser wichtige Teil nationaler Kul-
turänßerung, nicht geschwächt wird.

So danken wir aus bewegtem Herzen dm Frauen,
die trotz der wirtschaftlichen Unsicherheit an ihrem
Kunstwerk weiter gearbeitet haben und hier mutig
sich der Öffentlichkeit zeigen, um, nachdem sie die
Klivvm einer gestrengen Jury passiert haben, noch
um Verständnis und Svmvathien des Publikums und
der Presse zn werben. In keinem Mmsckimwerk offenbart»

sich so viel von der Seele des Schaffers wie
im Kunstwerk. Und von seiner Seele gibt icder Künstler

oft mehr als ihm bewußt ist. Das Seclenbafte
des geschaffenen Werkes liegt tiefer als die
dargestellten Gegenstände, als die Handlung selbst. Wir
wissen, daß in diesen Räumen kein Stück ist, in
dem nicht ein Tropfen Herzblut, eine Svannc
göttlicher Ergriffenheit des Schaffenden weiterlebt, und
wir gedenken der Worte des Paul Balärv, der dies
in seinem Envalinos folgendermaßen ansivrickt: „Ein
Kunstwerk bedarf der Liebe, der Ueberlegung, des
Gehorsams gegen den schönsten Gedanken, einer
gesetzgeberischen Kraft deiner Seele und noch manches
anderen, was es ans dir sich gewinnen muß,
während. du nicht ahnst, alles das zn besitzen."

Sie, die Künstlerinnen, haben.die natürliche Scheu
überwunden und schenken uns dies alles. So wollen
wir, Publikum. Behördcvertreter und Presse, mit



namentlich Sei d'en Arabern und drittens wäre da-
mit die britische Landbrücke nach Indien gefährdet.
Die Türkei und Aeanvten haben, jedoch ohne viel
Aussicht, ihre guten Vermittlerdienste in dem Konflikt

angeboten.
In Amerika, wird die Industrie zu höchster Eile

angespornt und zur Einführung des schichtweisen
24stündigen Arbeitstages und der 7 Tage-Woche
aufgefordert und immer häufiger wird die Frage
des Kriegseintritts erörtert, immer offener der
Schutz der amerikanischen Materialsendungen

durch die amerikanische Flotte gefordert
und immer deutlicher zugegeben, daß die Ausdehnung
der Nentralitätsvatrouillen nicht genüge und daß
wenn nötig, auch dem Kamps nicht mehr
ausgeglichen werden dürfe. In diesem Sinne sprach
dieser Tage der Borsitzende des Flottenausschusses
Vin ton, sprach Präsident Roosevelt, sprach vor
allem auch und schärfer denn je Kriegsminister
St im son, propagierte im amerikanischen Senat

ein Freund und Anhänger RooseveltZ, Senator Pev
per die vorsorgliche Besetzung Dakars, der Azoren,
der kanarischen und kapverdischen Inseln, Islands
und Grönlands, Man sieht, die Frage der militärischen

Eskortierung der Kriegsmaterialsendungen und
damit die Möglichkeit der Kriegsverwicklnng ^ denn
Hitler wird solche Geleitzüge bestimmt nicht
unbehelligt durchlassen — stellt sich dem amerikanischen
Volke immer dringender.

Zwei weitere wichtige aber in ihrer Tragweite noch
nicht übersehbare Ereignisse können raumeshalber
heute nur noch kurz gestreift werden: Die
Uebernahme des Präsidiums im Rate der Volkskommissäre,
das bisher Molotow inne hatte, durch Stalin selbst,
andererseits wichtige Verhandlungen ViâwZ mit dem
Vertreter Deutschlands in Paris, Abetz, über Lockerung

der Demarkationslinie und Herabsetzung der Be-
setznngskosten. Ueber den Preis aber, den Frankreich

dafür zu zahlen bat, herrscht noch vollkommenes
Dunkel.

Marken
Ich habe einen Brief aus U. S. A. bekommen.

Er ist mit sechs blauen Marken zu 5 Cents
beklebt. Sechsmal ist da der markante, ernste Kopf
einer Frau zu sehen, über ihrem Scheitel der
Text „United States Postage", unter dem Bilde
ihr Name „Frances E. Willard". Vor etwa
Jahresfrist zierte ein anderer Frauenkopf eine
amerikanische Marke: Susan B. Anthony.
Sie waren Zeitgenossinnen und Freundinnen
und lebten beide dem Ideal, ihrem Lande und
in ihm der Gleichstellung der Frau im politischen,
beruflichen und sozialen Leben zu dienen. Ueber
Frances Willard sagt Anna Kull in dem
hübschen kleinen, ihr gewidmeten Buch „Frank
erweckt Amerika" (Verlag Francke, Bern, 1939),
sie sei „Amerikas bekannteste und beliebteste Frau
des 19. Jahrhunderts, die Gründerin und
Leiterin der größten und umfassendsten Frauenorganisation

der Welt gewesen". — Als die
Zwanzigjährige — sie wuchs auf einer einsamen Farm
als Tochter Puritanischer Pioniere auf — ihren
Bruder, dem sie es gleich tat an Bildung und
praktischem Können, zum erstenmal zur Abstimmung

gehen sah, sagte sie zu ihrer Schwester:
„Lieben wir, du und ich, das Land nicht so wie
er? Und braucht das Vaterland nicht auch
unsere Stimmen?"

Sie wurde Lehrerin, dann Leiterin einer
Töchterschule, auf einer Studienreise durch Europa

beginnt sie, sich für Frauenfragen zu interessieren;

sie wurde Universitätsdozentin — mit
35 Jahren begann sie einer neuen Berufung
zu folgen: die Frauenarbeit gegen den Al-
koholismus zu führen. Sie wurde die Seele
des von ihr gegründeten und bis zu ihrem Tode,
1893, von ihr geführten Weltbundes der
abstinenten Frauen. Heute steht ihr marmornes
Standbild im Kapital zu Washington und die
Erinnerung an ihr Wirken lebt in Tausenden
weiter. —

Aber wir wollten ja von Briefmarken sprechen.

Warum nicht auch bei uns es einmal
wagen, das Andenken einer Frau derart zu
ehren. Würde sich unser bedeutender Kupferstecher
Karl Bickel, dem wir so viele treffliche Marken-
bildnisse verdanken, Wohl scheuen, den Kopf einer
Susanna Orelli, einer Johanna Sphri zu zeichnen?
Alte Landsknechte und Söldnergenerale in allen
Ehren — aber warum müssen sie unsere neuesten

Marken zieren? Und auf der Anbaumarke
hat die Bäuerin keinen Platz neben dem
pflügenden Bauern gefunden. — Auch Marken können

der staatsbürgerlichen Erziehung dienen,
denn das Kind frägt zu Hause: „Wer ischt das
uf dene neue Margge?"

— Es wäre schön, wenn die Direktion der
P. T. T. sich ein nächstes mal nach dieser
Richtung hin beraten ließe. Die Frauen lmirden
ihr dies danken.

Neutral sein

ist nicht genug

III seinem stolz-bescheidenen Geschichtlein:
„Unser Herrgott und die Schweizer" läßt der
Dichter Kederer den Himmelsvater sagen: „Wenn
es um dich herum schreit von Heldentum und
Marter und Tod, wenn die Erde und das Meer
aufseufzen von allem Menschenstolz und
Menschenweh, das sie erleben, und wenn rings um
dein Haus die Not wie ein grauer Nebel
aufsteigt und mit blutigen Grimasten dir ins Fenster

schaut... wie kannst du da so behaglich
und selbstbewußt deine Pfeife rauchen? Neutral
sein ist nicht genug."

Die Schweiz hat das auch von jeher gespürt,
hat ihrer mehr passiven Zuschauerhaltung die
aktive des Helfens, des Leidenlinderns
entgegengestellt. Ganz selbstverständlich, ohne sich
etwas darauf zugute zu tun. Drum sei es uns
auch fern, an die Werke der Menschlichkeit zu
erinnern, die sie während des Weltkrieges
vollbracht hat, oder die Taten aufzuzählen, die
sie im gegenwärtigen mörderischen Völkerringen
vollbringt. Und wenn auch alles, was wir tun
können, doch nur'einen Tropfen auf einen heißen
Stein bedeutet, wie kleingläubige Zweifler immer
wieder wahr haben wollen: Wir halten uns an
das schöne Wort einer unserer Delegierten, die
das namenlose Elend mit eigenen Augen geschaut
hat: „Jedes einzelne Kind, das durch unsere
Milchspende vor dem Verhungern errettet wird,
ist nicht ein Bruchteil des ganzen Jammers,
sondern ein vollwertiger Mensch. Die Rettung
jedes einzelnen ist aller Anstrengung wert. In
einer Zeit, wo Tausende von Menschen, Kindern
und Enrachsenen, dem Götzen der Macht geopfert

werden, ist es doppelt nötig, daß die Ueber¬

zeugung von der Heiligkeit des Lebens in uns
lebendig bleibe. Darum wollen wir weiter helfen,

solange es uns möglich ist."
Nein, neutral sein ist nicht genug. Immer

noch gibt es Leute, die ihre Ohren verschließen

vor den leidenschaftlichen Tönen, die zur
Hilfe aufrufen.

„Zeig nicht den andern in ihrer bittern Not
einen dicken, hochmütigen Frieden, sondern schütte

bescheiden die ganze Liebe des Schweizerher-
zens den Brüdern aus," fährt der Herrgott
in seiner Strafpredigt bei Federer weiter. Ja,
schütten wir die ganze Liebe des Schweizer-
Herzens über die leidenden Brüder aus! An
Gelegenheit dazu fehlt es wahrlich nicht. Viele
von uns sind in Hilfsorganisationen tätig, für
die sie Kräfte mobilisieren, Geldbeutel öffnen
möchten. Hier sei ein warmes Wort gesprochen
für die gegenwärtige Sammelaktion d e rschwci-
zerischen Arbeitsgemeinschaft für
kriegsgeschädigteKinder, derunser Bund
Schw. Frauenvereine angeschlossen ist. Da die
bundesrätliche Reglementierung die Sammeltätigkeit

stark einschränkt, muß unsere Frühlingsaktion

für lange Zeit unsere Hilfswerke erhalten.

Heute dürfen wir nach langer Sperre wieder

ein größeres Kontingent Pulvermilch
ausführen. Das nötige Geld iîî noch nicht
beisammen. Die Schweizerfreunde in Frankreich, die
ihre Vorräte in bewnndernswerter Weise gestreckt
haben, schauen sehnsüchtig nach neuen Zufuhren

aus.
Ein eben erschienenes Flugblatt, das wir

allen Vereinen m Propagandazwecken warm empfehlen

(zu beziehen: Keßlergasse 26, Bern) gibt Aus-

dmft über die Zahl der Milchkantmen, der in unsern
Heimen verpflegten Mütter und Kinder, der
vermittelten Patenschaften, der bis jetzt in die Schweiz
eingeladenen Kinder.

Kein Flugblatt aber kann Kunde geben von
dem, was unsere Schweizerfreunde über die Stillung

des Hungers hinaus an wahrhaft
aufbauender, völkerverbindender Arbeit leisten. Davon

bekommt man etwas zu spüren, aus den
persönlichen Berichten und Briefen, aus den
Erzählungen gelegentlicher Besucher. So hören
wir von der Schweizerbaracke, die in
einem der furchtbarsten Konzentra imslagern
eingerichtet wurde: „Dort drinnen ist es hell und
wann: es hat richtige Tische und Bänke, fröhliche

Bilder an den Wänden? richtige Tassen —
in der Baracke hat man nur leere ^Konservenbüchsen

als Eßgeschirr. Dort gibt es seden Tag
eine große Tasse herrliche Milch und Brot und
Käse und Obst. Und dann ist da die liebe
Schweizerschwester. Und alle singen zusammen.
Es ist herrlich, eine halbe Stunde hier sitzen
zu dürfen, fast wie früher, als man noch kein
Flüchtling war." — Seitdem endlich ein großer
Teil der Kinder aus der Elenvsstadt entfernt
worden ist, wendet die Schwester ihre Fürsorge
den Jugendlichen zu, den jungen Menschen
zwischen 11 und 29, denen das Leben täglich neu
als graues Gespenst entgegenstarrt. Sie aus
ihrer dumpfen Verzweiflung herauszureißen, ist
der Schweizerschwester Ziel. Behutsam weckt sie
in ihnen den Wunsch, nicht nur um des Frühstücks

Willen in die Baracke zu kommen,
sondern auch etwas zu geben, zu leisten. Ein kleiner

Garten mit Gemüse und Blumen wird
angeregt, eine Werkstätte aufgetan, Kurse und Bor-

träge eingeführt. „Sie sollen sich rühren, diess
Jungen," schreibt Schwester Elsbeth. Wir hören
vom Leiter eines Heimes, daß er mit seinen
Buben elektrische Anlagen einrichtet, eine
Wasserversorgung installiert, das Holz in den
umliegenden Wäldern zusammenträgt. Wir hören
von einer prächtigen Direktorin, die ihre
Zöglinge in alle Hausarbeiten einführt, die nicht
nachläßt, bis die Mädchen die grau übernommene

Wäsche endlich weiß gelvaschen haben.
Eben kommt uns ein an unsern Gesandten bv

Vichh gerichtetes Dankschreiben in die Hände,
in dem die französischen Gewerkschaften des

Rhonegebietes dem Bundespräsidenten und dem
ganzen Schweizervolk in ergreifender Weise danken:

leur Zênèrositô inépuisable en laveur clés
entants cke Vrance qui ont trouve en Luisse un aclou-
eisssrnent à leur rnalbeur; les ouvriers kranxais ne
l'oublieront pas".

Wir möchten noch viel mehr ausländische Kinder,

vor allem auch belgische, zu uns einladen
dürfen. Viele werden in Muderheimen
untergebracht werden müssen. Dazu brauchen wir
Geld, viel Geld.

Neutral sein ist nicht genug! Jedes
helfe, gebe, opfere, heute und immer wieder!

H. St.
Einzahlungen sind zu richten an die

Sektionen der Scbwecz. Arbeitsaemeinschast für kriegsge-
schädiateKinder. Sektionen Basel-Stadt: Wenken-
itraße S8. Rieben. Poilcheck V 4130: Bern: Effinger-
ltraße 10 (III 12 966): Luzer n: Mariahilfgasse 9,
(VII8155): St. Gallen: Bedastraße 14, St. Gallen
(IX 4066): Winterthnr: Weinbergstraße 60 (VIII b
133): Zürich: S-nlergraben 1. (VIII 26 441) oder
ans Zentral s ekretariat, Keßlergasse 26,
Bern III 4945.

Unsere Diskussion, aufgeworfen durch die
ehrlichen Meinungsäußerungen aus der jungen
Generation (vepgl. Art. in Nr. 14, 16, 17)
geht dem Abschluß entgegen. Unter dem Titel

O, daß doch die Frauen erwachten!
bringen wir heute die temperamentvollen, kritischen

Betrachtungen einer „alten Stimm-
rechtlerin", wie sie sich selbst nennt, die
sie schrieb, bevor sich (in Nr. 17) eine junge
Stimme für die Gleichberechtigung eingesetzt
hatte. Mit den gelasseneren Worten einer „Jungen"

werden wir in nächster Nummer die
Diskussion schließen, allen Einsendern herzlich
dankend. Red.

„Es ist eine betrübliche Tatsache, aber erne,
der wir ältern Frauen — und Stimmrechtlerinnen

uns nicht verschließen dürfen, daß die
junge Frauengeneration nicht allzu viel für
unsere Bestrebungen übrig hat. Bestrebungen, die
das Leben der Frau reicher, tiefer, interessanter
gestalten möchten! In Nr. 14 und 16 des
„Schweizer Frauenblattes" versuchen nun in
dankenswerter Weise zwei junge Frauen uns alten
begreiflich zu machen, weshalb „die Forderungen
der Frauenbewegung gerade bei der Jugend ein
so schwaches Echo finden". Während M. G.
uns anfleht, die Frauen doch verschnaufen und
die bereits errungenen Möglichkeiten „ausschöpfen"

zu lassen, unterzieht M. B. sowohl Ziele
wie Methoden der Stimmrechtsbewegung einer
eingehendenKritik. Zu beiden Ausführungen seien
mir ein paar kritische Bemerkungen gestattet.

M. B. gibt zwar zu, daß man den Borkämpferinnen

allerlei zn verdanken habe, rügt aber
deren ressentimentgeladenen Ton,
der vielen Jungen das Mitfühlen und Mitmachen

schwer oder gar unmöglich mache. Aber:
gehört nicht zu einem „Sklavenaufstand", um
ein anderes von Nietzsche geprägtes Schlagwort
zu gebrauchen, ein kräftiges „Ressentiment"?
Sicherlich war der Kampf unserer Pronierinncn
nicht immer ein ästhetischer Anblick. Jedoch in
die gegen die Frauen aufgerichtete Mauer von
Vorurteilen, zu deren Solidität die Arbeit
von Jahrtausenden beigetragen hat, ließen sich
mit weiblicher Anmut und Liebenswürdigkeit
keine Breschen schlagen.

Des weitern gesteht uns M. B., die „Glei ch-

berechtigung" von Mann und Frau sei ihrer
Generation deshalb zum Problem geworden, weil
ihr die Ungleich!) eit der Geschlechter wieder
deutlicher aufgegangen sei. Daraus tönt uns doch

wohl jener Vorwurf der Gleichmacherei entgegen,
den zu entkräften wir uns doch schon so oft
heiser gesprochen und müde geschrieben haben.
Mit diesem alten Ladenhüter füllte man uns
nicht mehr kommen, fällt es uns doch gar nicht
ein, Gleichberechtigung mit Wesensgleichheit zu
verwechseln. Nein, wenn wir das 'Stimmrecht
erstreben, so geschieht es nicht, damit Mann
und Frau gleich seien, sondern weil sie un-I
gleich sind, so ungleich, daß im Grunde nicht!

eines für das andere raten und taten kann. —
Wenn uns M. B. sagt, daß ihre Generation
die Lösung der Zeitprobleme gemeinsam mit
den männlichen Kollegen und Kameraden suchen
wolle, so können wir nur beipflichten. Auch
wir möchten das und um es besser zu können,
verlangen wir ja eben die vollen bürgerlichen
Rechte. Daß es auf lange hinaus, dielleicht
immer, spezifische Frauenfragen geben wird, deren
Beantwortung der Frau als besondere Pflicht
aufgetragen ist, wird Wohl niemand bestreiten
wollen.

Was soll man aber dazu sagen, wenn M. B.
feststellt, daß „alle Möglichkeiten der Betätigung
uns zugefallen" sind, daß die Einführung des
Frauenstimmrechts nur „eine Art offizieller An-,
erkennung längst bestehender Tatsachen" wäre
und somit praktisch nicht mehr viel zu bedeuten

hätte?
Zufällig liefen im „Schweizer Frauenblatt"

neben der Diskussion über das Erwachen der
Frauen Artikel, die von den Berufsnöten der
jungen Französin und der Gefährdung des
Franenstudiums in Frankreich erzählen. Wir wissen

— und die Schweizerische Zentralstelle für
Frauenberufe weiß ein Lied davon zu singen —
daß auch bei uns der Kampf gegen die Berufsarbeit

der Frau eingesetzt hat, daß man davon
spricht, die Frau wieder „aus dem Arbeitsprozeß

auszuschalten", daß der Ruf: „zurück ins
Haus" ertönt — ein Haus, das keinen Raum
mehr für uns alle hat. Setzen wir uns nicht
ganz energisch und „ressentimentgeladen" zur
Wehr, so werden der jungen Generation die
wenigen Rechte, welche die Frauenbewegung der
ältern errungen hat — das Recht auf Berufsarbeit

und freie Berufswahl — noch aus den
Händen gleiten, und für M. G. und M. B.
wird es sich dann erübrigen, vorhandene
Möglichkeiten „auszuschöpfen" oder die wissenschaftliche

und die weibliche Seite ihres Wesens „iw
Harmonie zu bringen".

Wir müssen uns doch ganz klar sein: so lange
man über unsere Köpfe weg verfügen kann und
wir nicht mitzureden haben, laufen wir immer
Gefahr, daß man, besonders in schwierigen Zeiten,

der Linie des geringsten Widerstandes
folgend (was menschlich so begreiflich ist?),

die Frauen die Hauptkosten tragen läßt. Nicht
zuletzt ertönt auch der Ruf nach politischer
Gleichberechtigung aus den Reihen der
gemeinnützig tätigen Frauen. Wie manches
vernünftige Frauenpostulat, dem ein ruhmloses
Ende beschicken war, wäre zum Wohle des Landes

durchgedrungcn, hätten seine Urheberinneu
ihm als politisch Mündige den nötigen Nachdruck
verschaffen können!

Und schließlich wirft M. B. dem Frauenstimmrecht
vor, es habe die Welt nicht gebessert
und in den Ländern, wo es eingeführt

sei, „keine positiven Aenderungen" zustandebracht.
Fch will hier nicht davon reden, daß in jenen
Ländern durch die wirksame Mitarbeit der Frau

offenem Sinn durch diese Hallen aeben und sehen,
was wir erlauschen können. Wir wollen uns auch
dem Knnstgcwerbc zuwenden, in dem frauliches Schaffen

einen besonders sicheren Ausdruck zu finden
scheint, offenbar, weil diese Art künstlerischer Be-
Miainia oraanisch herauswächst aus der Gestal-
tuua des Heims und der das Heim süllenden
Gegenstände. Wir werden versuchen, in das Wollen
der schaffenden Künstlerinnen einzudringen nnd in
unsere Blicke, in unsere Betrachtungsweise die Zartheit

legen, die geboten ist, wo so viel gegeben wird,
wo so viel Selbstbekenntnis vorliegt. Wir wollen
uns am köstlichen Wettbewerb im letzten Raum
ergötzen. Wir wollen uns nicht mit einem ^
unbestimmten Genießen begnügen. Wir wollen
nicht leichtfertig urteilen. Wir wollen nicht, kaum
stehen wir vor einem Bild oder einem Gegenstand,
uns zn der primitivsten aller Aeußerungen
hinreißen lassen, welche lautet: ..Dies möchte ich besitzen"
oder im Gegenteil „Dies möchte ich n'cht bei mir
zn Hause an der Wand sehen". Das wäre «ine zu
einfache, zu instinktbaste Auseinandersetzuna mit dem
Kunstwerk, die nur die Oberfläche streift, und der
Tiefe entbehrt. Wir, das Publikum, ieder unter
uns, muß sich täglich fragen, ob er die innere
Kultur besitzt, um sich zu wabrem Kunstgenuß zu
erbeben, ob er seine Sinne inbezug aus die
bildende Kunst gestärkt, sein Verständnis über das
Niveau eines allgemein guten Geschmackes
hinausgehoben bat. Wir wollen bescheiden sein, eingedenk
des Wortes eines deutschen Philosophen, der in
seiner zeitbedingten Sprache sagte: „Vor ein Bild

hat ieder sich hinzustellen, wie vor einen Fürsten,

abwartend, ob und was er zu ihm sagen werde:
und, wie jenen, auch dieses nicht selbst anzureden:
denn da würde er nur sich selbst vernehmen (Scko-
venbaner)." In diesen Räumen bat es, wie ein
stiller Rnndgang am Morgen mir kund tat, auch
Fürsten. Es bat auch Grafen und Gräfinnen. Komtessen

und Komteßchen. Alle verraten sie den
geistigen Adel künstlerischer. Begabung nnd disziplinierter

Arbeit, von allen geht der Hauch des Schönen
ans. So wollen wir vor allem diesen Manifestationen

künstlerischen Wollens schweigen und warten,

bis sie unsere innere Saite zum klingen bringen.

um dann erst unsere Meinung kund zu tun.
Wir haben soeben ein allzu primitives Wort

verurteilt, das wir qar häufia hören, wenn wir
mit Iranen durch Ausstellungen gehen, das Wort:
„Dies möchte ich nicht zu Hause haben". Ein
solches Wort klingt dann besonders hobt, wenn es
ans dem Munde von Beschauern kommt, die noch
gar wenig ans den Hallen unserer Kunstbänser
mit nach Hause genommen haben und die alle
Bedürinisie ans der großen Stufenleiter der
Ansprüche emes Menschen unserer Zivilisation erfüllen,

Bedürfnisse des Wohnens, des Eisens, des
Kleidens, der Eleganz, der Hpgiene, der leichten
Vergnügungen, der Reisen, bevor sie sich einen
Gegenstand der bildenden Kunst oder des Knnstgewer-
bes anschaffen. Ein Mensch von heute, dessen
Einkommen sich über den Betrag erhebt, der zum Stillen

der allerwichtigsten, die Existenz erhaltenden
Bedürfnisse hinausgeht, darf sich nur dann als Kultur¬

mensch betrachten, wenn er sich jährlich mindestens
einen Gegenstand der bildenden Kunst und einen
solchen des Knnstgewerbes anschafft. Das ist ein
Minimalprogramm für Mann nnd Iran von beute.
Lernen wir doch, nicht den zu bemitleiden oder ans
den herabzusehen, der nicht modisch gekleidet ist,
der nicht das luxuriöseste Badezimmer benützt,
sondern lernen wir den bemitleiden, der nicht Mut.
Lebensfreude und Lcbensbeiahuna genug besitzt, um
sich solche Dinge anzuschaffen. So hoffen wir, daß
schon der bentige erste Rnndgang durch diese Halten

bet den Besuchern nnd Besucherinnen den Wunsch
laut werden läßt — und er darf buchstäblich dann
laut werden —: „Dies möchte ich besitzen, dies
möchte ich zur Belebung und Verschönerung meiner
nächsten Umgebung, meines eigensten Wobnranmes
oder meiner Person anschaffen." Nur ans solcher
Gesinnung heraus gewährt ein zivilisiertes Volk die
wirtschaftlichen Voraussetzungen für das Gedeihen
der Künste. Darum liegt hier eine so große Ver-
vflichtung. Diese Verpflichtung ist aber leicht zu
tragen und birgt den Lobn, den tausendfältigen
Dank in sich, wenn sie erfüllt wird. Diese Bilder,
diese Talent nnd Seele verratenden Gegenstände, sie
sie tragen ihren Adel in unser Heim, wenn wir sie

dorthin wandern lassen, nnd der stille tägliche
Umgang mit ihnen kann uns hinwegheben über die
Niederungen des alltäglichen Lebens, über Momente
der Langeweile und der inneren L°ere. Daher unsere
warme, dringende Anforderung zum Kaicken. In
unsern Ausstellungen, die das Beste vom Besten
zeigen. kann ein Mißg.i" nicht geschehn:. In die¬

sem Sinn und Geist wünschen wir der heute
aufgehenden Ausstelln::?" Anklang und Erfolg,. Wir hoffen,

daß dem Dank des Publikums an die Künstlerinnen,

die Ansstcllnnasleitnng und die Iurv zn
Ende der Ausstellung ein ebenso tiefgefühlter Dank
der schassenden Frauen an das Publikum, die
Kaufenden, vorab die Behörden, und die Presse folge::
kann.

Sehnsucht ins Weite
Tiekre Wonnen kenn ich nicht ans Erdn:
Als rm Weiten unterwegs zn sein....

Hesse.

Immer wieder einmal beim Räumen fallen einem
alte Zettelchen in die Hand. Vielleicht ist es nur
die Eintrittskarte in einen fremden Tiergarten, der
Fahrschem einer fremden Straßenbahn, der sich in
irgendeiner Falte verborgen gehalten: ein Stadt
plan, ein Museumsführer: in einer Schublade findet
man vielleicht ein vaar getrocknete Blümchen: Heide
kraut, gepflückt ans Island nahe den beißen Quellen
und, erloschenen Kratern. Zvclamen ans der Villa
Adriana in Rom: das Federchen einer Möve aus
irgendeiner nordischen Bucht, klirrende kleine
Muscheln, von weichem stillen Strand? Einst hat man
gelächelt nnd wurde belächelt, daß man das alles
so treulich bewahrt. Jetzt saßt einen tiefer Schmerz
bei seinem Anblick. O, es noch einmal erleben dürfen:

Mir ist ein Reiieiuqendtag erfüllt! Noch einmal
unter heimlichen glücklichen Gedanken Reisevorbe-
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mâches segniZreiche Soziakgesetz entstanden îst.
Zweierlei möchte ich aber hervorheben: Unser
Staat würde durch die bürgerliche Gleichstellung
der Frau menschlicher (menschlich ist ja immer

nur, was Mann und Frau gemeinsam schassen),

und er würde gerechte r. Der
Schweizerbürgerin sämtliche Bürgerpflichten (die
sie übrigens gerne trägt), aufzuerlegen, lv-ie es
geschieht, und ihr die vollen Rechte vorzuenthalten,

ist eine große Ungerechtigkeit, Es wird doch
Wohl heute noch gelten, daß „Gerechtigkeit ein
Volk erhöhet". Und selbst wenn das Stimmrecht
die Frau nicht brauchte, so braucht doch die
Frau das Stimmrccht? Was es aus den Frauen
zu machen vermag, wie es sie zur Sachlichkeit,
zur Großzügigkeit, zum zielbewußten Handeln,
zur Erhebung über die kleinlichen Privatsorgen
erzieht, können wir an den Frauen der
„befreiten Länder", z. B. an den Finnländerinnen,
mit Beschämung feststellen. Wie bitter nötig
hätten wir Schweizerfrauen eine solche Erziehung!

Aber die Abwehr gegen das Frauenstimmrecht
ist ja oft nur ein Ausfluß jener Gegnerschaft

gegen die Demokratie als solche, von der
ein erheblicher Teil unserer jungen Generation,
und nicht nur der weiblichen, ergriffen ist. Frei-
heits- und Verantwortungsmüdigkeit, Sehnsucht
Nach Einordnung, Unterordnung, Entmündigung,
eine Religiosität mit starker Betonung der
„schlechthinigen Abhängigkeit", großem Mißtrauen
gegen alles menschliche Tun und daher einer
entschiedenen Abkehr vom Praktisch -
Sozialen: das scheint die geistige Haltung mancher

unserer Jungen zu kennzeichnen. Beide
Einsenderinnen erheben den Anspruch, das Leben
und die Probleme ihrer Generation zu erleben
— gewiß mit Recht. Nur bis jetzt Pflegten

doch Freiheits-, Selbständigkeits- und
Tatendrang als Attribute der Jugend zu gelten.
Heute sieht es aus, als ob Jugend und Alter
in seltsamer Weise ihre Rollen vertauscht hätten.

M. G. spricht von sich und ihren
Altersgenossinnen als von „Frauen der Reaktion".
Aber sonst paßte dies doch viel eher auf die
Großmütter und alten Jungfern.

M. G. nennt ihre Generation eine „ausruhende".
Möge sie das sein, und nicht wie es uns

oft bedünken will, eine vergreiste! In dieser
schweren Kriegszeit, und später, wenn es dann
einmal gilt, die Scherben unserer europäischen
Kultur mühsam zusammenzulesen und
zusammenzuflicken, brauchen wir aufgeweckte
Frauen." Clara Stockmeher.

Erschwerung der Ehescheidung

in Frankreich
Ein neues Gesetz erschwert die Ehescheidung in

Frankreich bedeutend; sie soll nur noch erlaubt
sein als „äußerstes Mittel bei uneinrenkbaren
Situationen", wie der Korrespondent des „Bund"
aus Vichh die neue Lage kennzeichnet. Er schreibt
weiter: „Der Gesetzgeber ließ sich dabei nur von
reinen Staatsinteressen leiten und ließ alle
religiösen und philosophischen Belange und Vorurteile,

mit denen man früher für oder gegen die
Ehescheidung operiert hatte, außer Spiel.

Unter den Ursachen, die als gülti g
angesehen werden, bleiben Ehebruch und entehrende
Verurteilung des einen Ehegatten bestehen. Die
dritte Ursache aber (Rechtüberschreitung,
Mißhandlung, schwere Beschimpfung) wird präziser
gefaßt und kann nur angerufen werden, wenn sie
wirklich „schwer" und „dauernd" ist und das
Zusammenleben tatsächlich „unerträglich" macht.
Der Praxis der leichtfertigen Ehescheidung durch
„gegenseitige Zustimmung", die sich immer mehr
eingebürgert hatte, und allerlei Tnigmittel an-

Lllìksrtet às VVssser

in dem IVäsche gewaschen werden soll, mit
Loda, Lleicksods, Trinatriumphosphst usw.

Ksinnnvlt Wegenwssser
sum waschen, da es von Kstur schon
„enthärtet" ist.
In bartein Wasser gebt 20<X> des Leiten»
gekaltes verloren.

Streckt die Keiteneatinnen
von Vprit und H/Isi, denn die Letts und
Oele, die sur Lskrikation notwendig sind,
sind rar.

reitunam treffen dürfen und jene wundersame seelische
Beschwingtbcit füblen, die keiner andern Vorfreude
zu vergleichen ist! Ein bißchen Bangigkeit war
darin, ein wenig Leichtsinn, viel viel wonnevolle
Erwartung und stolze Freude. Es war schon etwas
drin vom Gana der Wogen, der glückselige Tag« heben
und tragen sollte, vom Glanz der Wasser und der
fernen Horizonte, von einer Sonne, die niemals
unterging. Wie ein unstillbar Web brennt nun tief
innen im Herzen die Frage: Wann sehe ich euch wieder,

thr Wälder, ibr Küsten, ibr Städte, Flüsse,
Häfen? Nur Träume tragen mich noch dorthin, wo
einst fröhliches Räderrollen mich hingeleitet, wo weißer

Schisse pulsierender Leib mich sacht und sicher
trug durch Stille und Sturm. Verlorne Welt,
verschüttete Herrlichkeiten!

In allen großen Städten der Welt liegen viele
viele Schieucnvaare nebeneinander, gehalten, gebändigt

durch die Halle, durch höbe Fußgängerbrücken.
Wer drüber geht- ickaut sehnsüchtig nieder auf diese
Wege in alle Welt. Sieht sie auscinauderstreben,
über den Fluß der eine, dein Wald entlang der
andere, durch Keide, an Dörfern vorüber, in seme
Weiten alle, alle, und alle zu den andern, zu fremden

Menschen. Und wieder lausen ans vielen
Ursprüngen in einer neuen Stadt alle diese Wege
zusammen, werden gehalten, gebändigt, und die ans
tausend Ansängen an dies gemeinsame Ziel gelangt
sind, ergießen sich von den Bahnhöfen in eine
neue, srcmde, bald vertraute Welt. Soll all das nie
mehr sein, keinen Sinn mehr haben? Sollen die
Wege von Menschen zu Menschen denn alle zer-

wcmdte, wirb bmnît ein Ende gemacht. Die
Ehe soll, wie der Justizminister sagte, als „ernste"

und „heilige" Sache angesehen werden.
Ferner kann keine Ehescheidungsklage eingereicht

werden während der drei ersten
Ehefahre. Die Richter sind gezwungen, die
Versöhnungsprozeduren anzuwenden und können
zwei Bedenkzeiten von je zwei Jahren verfügen.
Die Verhandlungen sind nicht öffentlich und
dürfen in der Presse nicht behandelt werden.
Die Umwandlung der Trennung in Scheidung
wird überdies erschwert. Sehr wichtig ist
schließlich die Bestimmung, die mit Bußen und
Gefängnis alle „Ehescheidungsunternehmer"
bestraft, die aus irgendeinem Wege, durch
Plakate, Inserate, Zirkulare, Besuche zur Erhebung

einer Ehescheidungsklage einladen oder dazu

ermuntern, sie aufrechtzuerhalten."

là ////)
Nochmals „Kameradschaft"
In Nr. 13 unseres Blattes vom 28. März

batte eine Angehörige des Frauenhilfsdienstes
ihre Bedenken geäußert, daß Frauen,

wenn unter sich, noch nicht immer und überall

gute Kameradschaft zu halten verstünden.
Da freut es uns, die Zuschrift einer Einsenderin
zu veröffentlichen, die, noch ehe der Leitartikel
der lebten Nr. vom 2. Mai erschienen war,
„als eine, die selbst bereits über 250 Diensttage

und dementsprechend auch einige Erfahrung

hat", uns schrieb:

„Man übersieht allgemein, daß bereits am
1. April 1940 die erste sogenannte „Rekruten

schule" für LUD einberufen wurde und
zwar in ...; 18 junge Mädchen und Frauen
wurden dort unterrichtet in Kanzlei- und
Telephondien st. Drei Wochen später sind
auch wir in eingerückt, um unseren Kurs
durchzumachen, dabei waren diejenigen aus dem
ersten Kurs teilweise bereits schon im Aktiv-
dienst.

In der zweiten Rekrutenschule waren wir unser

28 aus allen Städten und Orten. Nach
Absolvierung des Kurses kamen wir alle sofort
in Aktivdienst; 12 von ihnen, auch ich dabei,
kamen an einen Posten, wo sich nur LUD
befanden; einige von der ersten Schule und von
der unseligen wurden dann bald auf andere
Posten versetzt und so blieben wir insgesamt
14 Frauen und Mädchen diesem Posten für
Telephondienst zugeteilt. Im Mai letzten Jahres

rückten wir ein, aber schon zwei Tage nachher

mußten wir in Schichten Tag- und Nachtdienst

tun und nie gab es unter uns Frauen
irgend eine UnstimmiZkei t, jede sprang
für die andere ein, wenn es sein mußte.

Nach etlichen Wochen, die wir in einem ganz
kleinen Dorf, ohne Ausgang oder etwelche
Zerstreuung, verbrachten, wurden wir disloziert zu
einer „Kompagnie". Wir hatten begreiflicherweise
alle Angst, was Wohl die Soldaten zu uns
sagen würden. Aber frisch fröhlich kamen wir
an und siehe da, auch die Soldaten fanden
(allerdings die meisten erst nach einigen
Tagen), daß auch wir tüchtig seien und so kam es'

ganz von selbst, daß die Soldaten und die LUD
Wie Kameraden wurden. Wir taten unsere Pflicht
und manchmal kam dieser oder jener M mir
(wohlverstanden, ich war eine von den ältesten
LIIV), um mich um Rat zu fragen. Manchmal
konnten wir auch dem einen oder dem anderen

Bei der kleinen Ration
wählen Lie vorteilkskt die ausgiebigen

..SI'LIMei'A"
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Lie enthalten das ganse IVeiaenkoin mit
seinen Vitaminen und blähtsslaen.
Volles ärom» bei größter Lättigungskrakt

VLSVLV. »LULL, Vslgwarvnladrlk, l-susbarg
ZeZr. 1890

stört, zerschlagen sein, alle Brücken abgebrochen, alle
Schiffe verbrannt, alle Pässe versperrt sein und
bleiben?

Mich denkt es ferner Inseln im Süden und im
Norden, wo die Einsamkeit zur Seligkeit wird: all
der Schiffe in fremden Häfen mit Tauwerk und
weißem Glanz: der Städte in Nord und Süd, in
Ost und Weit, in die man tauchte als in eine
andere Welt und Zeit: vieler vieler Orte, geweiht
durch den Hauch und Schritt großer und guter
Menschen. Ich sehne mich auf einmal nach dem
schmalen Niegelhäuschen in Marbach, nach dem
Gartenhaus an der Ilm, nach vielen stillen Gräbern

am Neckar, am Wamnsee, bei Cestius' Mal:
ich möchte noch einmal die Amsel singen hören aus
der Efcumauer hinter Bachs Haus, noch einmal ein
grünes Blatt pflücken von einem der Bäume, die
Goethe noch gepflanzt, möchte wieder einmal eine
Stunde in einem jener hohm, kühlen Säle mich
ehrfürchtig versenken in die Denkmäler des Schaffens
der Großen. Ich sehne mich nach den Bildern, die
in vielen geliebten Städten in feierlichen Sälen hangen,

nach den rauschenden Brunnen, nach stillen Wegen

über die Heide und durch den Hochwald, nach
dämmernden Pfaden in fremden großen Gärten,
nach dem Blick in dm Abend von einer fremden
Bergjpitze ans. nach dem Wind, der über nördliche
Dünen streicht, nach der süßen Schwermut purpurner

südlicher Dämmerung: nach den Mövm, die
über dem Deck schweben, den Delfinm, die im
Kielwasser spielen, dm rubmdm Herdm, an denen
der Zug in irgendeiner ichönen Fremde vorüberfuhr.

sonst irgendeinen Dienst erweisen und wir taten
es alte sehr gerne.

Nlm möchte ich aber vor allem herausheben,
daß die jungen Mädchen, die aus sehr guten
Verhältnisjen kamen, sehr verwöhnt und hübsch
waren, aus das Peinlichste ihre Pflicht
erfüllten und als ernste Mitarbeiterinnen
und zuverlässige Dienstkollegen von unseren
männlichen Dienstkameraden geschätzt ivnrden. Es
war nicht immer leicht, um Ve4 Uhr morgens
auszustehen, speziell im Winter, um unseren
Frühdienst um 4 Uhr morgens
anzutreten, zumat tvir noch 10 Minuten bis zu
unserer Arbeitsstätte zu gehen hatten bei Verdunkelung

und Kälte ganz aus dem Lande, aber
man tat es im Beivußtsetn seiner Pflicht ganz
selbstverständlich. Es ist klar, daß wir nicht
durchwegs nur Frühdienst hatten, aber auch der
Nachtdienst, wenn noch so schwer manchmal, wurde
von keiner vernachlässigt.

Ich selber bin bereits 39 Jahre alt und
verheiratet, aber nie hätte mein Mann mir
Schwierigkeiten wegen des Dienstes gemacht. Im
Gegenteil, er war als Erster dafür, daß ich
meine Pflicht erfülle.

Die sinnischen Lottas haben Hervorragendes
geleistet, warum sollten unsere Mädchen und
Frauen nicht dasselbe tun können? Bis auf
ganz wenige Ausnahmen wollen sie es und meinen

es ehrlich und fassen den Dienst ernst auf
und da tun ihnen die zu Hause Gebliebenen
großes Unrecht, wenn unsere Arbeit belächelt
und kritisiert wird. Die Frauen, die von zu
Hause nicht abkömmlich sind und die Männer,
die aus egoistischen Gründen oder um falscher,
mißtrauischer Voraussetzungen willen ihre
Frauen nicht zum LUV gehen lassen können
oder wollen, täten viel besser daran, nichts zu
sagen, als nur Kritik zu üben. Die Lottasorgam-
sation ist auch nicht von heute auf morgen
entstanden, so gebt auch uns die Möglichkeit, uns
zu entwickeln, unser Bestes, tun wir bestimmt.

krauen!
L erllcks i cbti g t

beim Liriksuk

unsere
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Der Inserent kilit uns.
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Ja, schmerzen kann auch dieses „umgekehrte Heim-
Web", wie Goethe die S.hisucht ins Weite nennt.
Wie ward es mir bewußt, als ich im Sommer über
den Gotthard wanderte, lauschte am Herzen der
Heimat. Unter dem lieblichsten See, ich wußte es,
führt der Weg durch den wilden Berg. Ein Weg unter

Hingabe und Opfern gebahnt und durch die
dunkle, tiefe Herzkammer der Heimat sollte der
Strom warmen brüderlichen Lebens fortan rinnen.
Durch sie sollten die Züge brausen, die Nord und
Süd verbinden und den fernsten Völkern Durchpaß
zueinander gewähren. Liebender, tätiger Sinn hat
diese Kammer ausgebaut und möchte sie weiten, groß
und liebend. Da oben höre ich nicht den frischen
Rhythmus der Räder, fühle nicht die Wärme des
lebendigen Stromes: Ueber dem vulsiereudeu Herzen

der Heimat wacht da oben ihr scharfes Auge, ihr
Heller Verstand.

Gut rubt es sich am Herzen der Heimat, auf den
liebsten Bergen, an den stillsten Seen: aber wenn
die Sterne über ragenden Gipfeln aufblühn, wenn
in Heimatwäldern der Dust von L>arz und Blumen

einen umfängt, wenn das Firnelicht einem ins
Antlitz scheint,^ kann doch die Sehnsucht übermächtig
Werden nach einer fernen Welt wie nach einer toten
Liebe, und aufschluchzend mag man sich in den grünen

Rasen der Heimat werfen, an der Brust der
Mutter seinen Schmerz auszuweinen. Und viele,
viele weiche alte Lieder muß die Mutter singen, eh
sie dies Weh zum Schweigen bringt.

Wenn aber einst die Grenzen wieder aufgehn wer-
den, die We^ sich nicht mehr feindlich schneiden,

Meine jungen Kolleginnen bewunderte ich sehr;
man soll bedenken, daß es für diese, fast noch
Kinder, eigentlich nicht leicht fällt, immer unr
vom „Ernst des Lebens" hören zu müssen. —
Ganz besonders mit den jüngeren verstand ich
mich ausgezeichnet und in den freien Stunden
waren wir meistens zusammen; dann ging es
lustig und fröhlich zu. Mit unseren männlichen
Dienstkollegen kamen wir immer sehr gut ans,
wir spielten zusammen Karten, wir spielten
Boccia und Billard, aber keiner würde sich je
gestattet haben, irgendwie zudringlich oder grob
zu werden. Leider muß ich es aus Erfahrung
sagen, daß, wenn LUD sich über das ungehörige
Benehmen der Soldaten beklagen, meistens die
Frauen selber daran schuld tragen.

Ich erlaube mir diese Zeiten einzusenden, da
ich selber bereits über 250 Diensttage und
dementsprechend auch einige Erfahrung habe. M.—S.

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: Lyceum club, Rämistraße 26, 12. Mai»
17 Uhr. Literarische Sektion. Lecture

de fragments inédits (pages d'us
roman s paraître prochainement) par Vladavro
dlarianne (Zagn s vin, dleuckâtel. — Eintritt
für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Frauensìimmrechtsverein. Mit¬
gliederversammlung, Montag, 12. Mai, 2V Uhr,
Karl der Große, Sitzungszimmer 3. Stock. Nach
den Traklanden, Vortrag von Frau Dr. jnr.
M. Senrici, über „F r a ucn w i r ken in
Krieg s z ei ten."

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Kerzog-Hubcr, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 8 12 08.
Wochenchronik' cvwn? David. St Gallen. Telliir. 19.

sondern aufs neue zueinander streben möchten, dann
wird man es nicht wagen, lange, lange nicht, sie
wieder zu betreten. Hai man doch auch Scheu vor
der entstellten Fremdheit eines toten Antlitzes, das
man im Leben geliebt. Denn wie vieles, dem man
einst in Ehrfurcht genaht, liegt zerbrochen, zerstört,
brutal vernichtet: die holden Dinge sie sind alle
umgebracht. Und können sich nicht wieder erheben, wie
Bäume wieder grünen über blutgetränkten Kriegs-
gesilden. wie moderne StraßenzAge aus Schutt und
Trümmer» erwachsen. Sie würden ewig tot sein bei
den Toten, wollten wir sie wiedersehn. So leben
sie in uns ein unverwelklich Leben. Darum, wenn
wieder jene blauen Frühlingstage kommen, die stets
mit Allgewalt das Herz ins Weite zogen, halten
wir es tapser fest und wandern, von fernen
Erinnerungen leis umtönt, aus den nahen Pfaden der
Heimat. Wenn nur endlich jener größte und cr-
sehnteste Frühling, der der Völker, der des Friedens,
ausblühen wollte, dann mag ein Lebenssrühling um
den andern so verstreichen, jeder um ein weniges
stiller und wnnschloscr. Und wird keiner mehr Reisv-
iugendtane erfüllen: Viele, viele sind ja doch
einmal erfüllt worden. Wanderers Stnrmlieder müssen
doch alle einmal verklingen, damit die leise
Melodie der Heimat aus ihren Quellen, ihren Glocken,
ihrer Bäume Rauschen an die beruhigte Seele schlägt.
Und als ein unvergänglich Zweigestirn stehen fortan
die holdesten Sterne, die je dem träumenden Herzen

geleuchtet haben, über uns am Himmel der
Heimat. Sie heißen Sehnsucht und Erinnerung.

Maria Weber.
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Uedvrstt
wo barts» Urtoü, sebertos
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W^tkdffi Kldrkeit inVerirduens-tkesacken.Vdittticlidst
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